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Gedichtinterpretation

Clemens Brentano: Der Spinnerin Lied
Wie schon dem Titel zu entnehmen ist, handelt es sich bei Clemens Brentanos Gedicht „Der Spinnerin Lied“ um ein Rollengedicht, d.h. das lyrische Ich schlüpft in die Rolle einer deutlich vom Autor zur unterscheidenden Person: Hier verkörpert das lyrische Ich eine junge Frau, die am Spinnrad sitzt und zu ihrer Arbeit ein Lied singt – eben das vorliegende Gedicht.  Die in dem Lied dargestellte Situation erinnert an ein häufig in Volksliedern dargestelltes Thema: Eine Frau erinnert sich voller Trauer an ihren gestorbenen Geliebten. 

So verwendet Brentano für sein Gedicht auch die in der Romantik beliebte Volksliedstrophe: Das Gedicht gliedert sich in sechs jambische Vierzeiler mit jeweils drei Hebungen. Die Versenden reimen sich nach dem Muster umarmender Reime, wobei die umschließenden Reime eine weibliche Kadenz, die umschlossenen Reime eine männliche Kadenz haben. Wortwahl und Satzbau kommen insgesamt recht unprätentiös daher und scheinen die Ausdrucksweise einer einfachen Frau aus dem Volk abzubilden.

Eine genauere Analyse des Gedichts lässt aber erkennen, dass es sich keineswegs nur um ein einfaches, inhaltlich und formal anspruchsloses Volkslied handelt. Inhalt und Form sind hier äußerst kunstvoll ausgearbeitet und bilden eine unauflösliche Einheit.

In der ersten Strophe evoziert das lyrische Ich die Zeit, als es noch mit seinem Geliebten glücklich vereint war. Seitdem ist viel Zeit verflossen, wachgehalten wird die Erinnerung an diese Zeit für die Frau vom Gesang der Nachtigall, die das glückliche Zusammensein der Geliebten damals mit ihrem Gesang begleitete und deren Gesang seitdem nicht mehr verstummt ist. Der Gesang der Nachtigall ist für die Frau eine ständige Mahnung, an ihren verstorbenen Geliebten zu denken. Das wird aber erst in der dritten und fünften Strophe richtig deutlich. In der ersten Strophe ist lediglich die Rede davon, dass die Nachtigall „Wohl auch“ damals sang (V. 2). Das Wörtchen „auch“ sollte eigentlich auf etwas schon im Text vorher Genanntes verweisen, diese Referenz fehlt aber an dieser Stelle. Die Leerstelle wird dann später im Text gefüllt. Bei der Nachtigall handelt es sich um ein in der literarischen Tradition häufig vorkommendes, klischeehaftes Motiv: Sowohl in den Tagliedern der mittelhochdeutschen Dichtung (z.B. in Walther von der Vogelweides „Unter der linden“) als auch in Shakespeares Drama „Romeo und Julia“ ist der Vogel gewissermaßen einziger Zeuge des Zusammenseins der Geliebten und des erotischen Geschehens. 

Während die erste Strophe als Erinnerung eine vergangene Situation evoziert, beschreibt die Spinnerin in der zweiten Strophe ihre gegenwärtige Situation, wie sie nachts bei Mondschein einsam in ihrer Stube sitzt, ihren Faden spinnt und dabei singt. Sie ist immer noch voller Trauer um ihren Geliebten. Es heißt, dass sie nicht weinen „kann“ (V. 5). Wahrscheinlich ist damit gemeint, dass sie entweder schon so viel geweint hat, dass ihre Tränen versiegt sind, oder dass ihr Schmerz so groß ist, dass selbst die Tränen ihr keinen Trost spenden können. Bestätigt wird diese Lesart durch den letzten Vers des Gedichtes, der eine Variation von Vers 5 ist: Dort heißt es anstelle von „und kann nicht weinen“ „und möchte weinen!“ (V. 24).

In der dritten Strophe werden Vergangenheit und Gegenwart zusammengeführt, vermittelt durch den Gesang der Nachtigall. Dabei erfährt der Leser des Gedichts zum ersten Mal von der Ursache der Trennung der Geliebten: „Daß du von mir gefahren.“ (V. 12) meint höchstwahrscheinlich den verfrühten Tod des Geliebten. In der Lutherschen Bibelübersertzung wird das Verb „dahinfahren“ verhüllend in diesem Sinne verwendet. Über die Ursache des Todes, eine heimtückische Krankheit oder Tod im Krieg, schweigt sich das lyrische Ich aus.

Die vierte Strophe verallgemeinert die Situation des Erinnerns auf jede auch noch kommende Mondnacht. Dabei lässt sich der zweite Vers der Strophe auf zweierlei Art verstehen: „Gedenk ich dein allein,“ (V. 14) könnte meinen, dass das lyrische Ich mit sich allein ist, es könnte aber auch bedeuten, dass es dann nur den einen Gedanken an den verstorbenen Geliebten und an sonst nichts hat. Der nachfolgende Vers könnte die zweite Lesart bestätigen: Indem die Frau ihr Herz als „klar und rein“ beschreibt (V. 15) verweist sie auf ihre Treue zu dem Geliebten über den Tod hinaus. Die Strophe endet mit dem Wunsch, Gott möge im Jenseits die Frau mit ihrem Geliebten wieder vereinen. Offenbar sehnt die Frau mit diesem Wunsch ihren eigenen Tod herbei, da ihr ganzes Leben ohne den Geliebten sinnlos geworden ist. In ihrer Frömmigkeit geht sie aber nicht so weit, den Freitod aktiv herbeiführen zu wollen.

Die fünfte und sechste Strophe greifen in Variation schon einmal gesungene Verse auf: Die Erinnerung an den Tod des Geliebten (V. 12), der Gesang der Nachtigall (V. 3; V. 10), das vom Gesang der Nachtigall ausgelöste Gedenken (V. 3; V. 11) und die Erinnerung an das Zusammensein mit dem Geliebten (V. 4). Dann in der Schlussstrophe der Wunsch der Vereinigung durch Gott (V. 16), die Beschreibung der gegenwärtigen Situation (V. 6), der Mondschein (V. 13), die tränenlose Trauer (V. 5).

Wie aus der inhaltlichen Analyse der einzelnen Strophen deutlich wurde, kreisen die Gedanken des lyrischen Ichs um immer nur das eine Thema: das glückliche Zusammensein mit ihrem Geliebten in der Vergangenheit, dieTrennung und die ersehnte Vereinigung im Jenseits. Diese historischen Zeitstufen wechseln in dem Gedicht ab, ablesbar auch an der Verwendung der grammatikalischen Tempora (Präteritum, Perfekt, Präsens, Futur I, Konjunktiv). So sind die ungeraden Strophen schwerpunktmäßig der Erinnerung gewidmet, die geraden Strophen der gegenwärtigen Situation. Verdeutlicht wird dieser Wechsel durch die verwendeten Reime: So sind alle ungeraden Strophen mit gleichen Reimen verbunden, ebenso die geraden Strophen. Überhaupt sind die gewählten Reime sehr auffällig: Nimmt man die Reimsilben der jeweils mittleren Verse, ergibt sich so von Strophe zu Strophe ein Wechsel von „-all“ (ungerade Strophen) und „-ein“ (gerade Strophen). Es ist gewiss nicht überinterpretiert, liest man dies als Botschaft: Alles möge eins werden. Dahinter steht die romantische Sehnsucht nach Versöhnung bzw. Aufhebung der Gegensätze, Spaltungen und Trennungen in dieser Welt, die symbolisch durch die beiden Geschlechter Männlich und Weiblich dargestellt werden. So erklärt sich auch die Wahl der umarmenden Reime mit weiblicher bzw. männlicher Kadenz als Abbildung der Umarmung von Mann und Frau.

Wie sich gezeigt hat, handelt es sich also keineswegs um ein naives, einfaches Volkslied. Das Gedicht ist vielmehr eine Versinnbildlichung des Konzepts der romantischen Liebe und eines poetologischen Programms. Die romantische Liebe ist die Sehnsucht nach Verschmelzung der Geschlechter sowohl im sexuellen Akt als auch in der Seelenharmonie. Verwirklichen lässt sich diese Harmonie durch die Religion. Indem das vorliegende Gedicht diese romantische Utopie nicht nur beschreibt, sondern in der Sprache und Formgebung schon verwirklicht, verleiht Brentano der Poesie selbst schon göttliche Gewalt.

Lorenz Manthey, 23.11.2009
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